
Wie sollt ich, Herr,
dein Licht verkünden?
Zum Wandel von Glaubensbewusstsein und Gottesrede bei
Schriftstellern
Georg Langenhorst

Schriftstellerinnen und Schriftsteller sind in
erster Linie Sprachsucher und Wortsetzer.
So gehört es für sie zu einer der wichtigsten
Aufgaben, über Möglichkeiten und Grenzen
des Sagbaren nachzudenken: Was kann und
darf man sagen, wo muss man andeuten,
verschlüsseln oder sogar schweigen? Wie
bleibt man der Wahrhaftigkeit verbunden
und kann doch gleichzeitig die erahnte
Wahrheit vermitteln? Gerade bei den Haupt­
themen der Literatur -  Liebe und Tod -  loten
Schriftstellerinnen diese Spannungsverhält­
nisse immer wieder neu aus. Auch in der Be­
schreibung religiöser Erfahrungen, in der li­
terarischen Annäherung an Gott, schreiben
sie im Zwischenraum des imaginären Drei­
ecks zwischen Benennen, Andeuten und
Verstummen. In dieser Bedachtsamkeit
können sie für Theologinnen und Religions­
pädagoginnen Lehrmeisterinnen sein (vgl.
Langenhorst 1997).
Diese Behauptung soll im Folgenden schlag­
lichtartig an den zwei Zugangsfragen be­
leuchtet werden: Wie zeigt sich der Wandel
des Glaubensbewusstseins vieler Menschen
in unserem Jahrhundert in Werk und Person
ausgesuchter Schriftsteller und Schriftstelle­
rinnen? Und was lehrt uns der Blick auf die li­
terarische Rede von Gott für unser eigenes
Sprechen und Denken von Gott?
Mit Reinhold Schneider und Marie Luise
Kaschnitz sollen dazu zwei in ihrer Art typi­
sche und zugleich herausragende Schrift­
steller näher betrachtet werden, anhand de­
ren Werk die Verquickung von Glaubens­

wandel und Sprachwandel besonders deut­
lich wird. Die aufgerufenen Texte sollen da­
bei nicht vollends ausgedeutet, sondern vor
allem im Blick auf unsere Fragestellung un­
tersucht werden.

»Wie sollt ich...«

Reinhold Schneider ( 1903-1958) gilt als der
Hauptvertreter der christlichen, genauer: der
katholischen Literatur im deutschsprachigen
Raum des 20. Jahrhunderts. Obwohl sich
sein Gesamtwerk weit ausspannt über ver­
schiedene Formen von Essays. Romanen
und Tagebüchern, wurde er vor allem be­
kannt durch seine Lyrik, durch die von ihm
perfektionierte Form des Sonetts. Der fol­
gende Beispieltext (Schneider 42) stammt
aus dem Jahre 1938 und illustriert Schnei­
ders formale wie inhaltliche schriftstelleri­
sche Rede von Glaube und Gott angesichts
der Nazi- Barbarei und des geistigen wie
physischen Terrors dieser Zeit.
Das Gedicht beginnt mit der Urfrage aller
religiösen Menschen, und speziell aller Ka-
techetlnnen: »Wie sollt ich. Herr, dein Licht
verkünden?« Tatsächlich: Mit welcher
Sprache kann er. der Schriftsteller -  können
wir. die Katechetlnnen -  Gott verkünden?
Schneider deutet durch den Konjunktiv
»sollt« an, dass er genau weiß, eigentlich ein
Unmögliches von sich zu fordern. Von Gott
zu reden, ist im Grunde dem Menschen nicht
möglich -  und doch seine Aufgabe. Mit die-
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sem Dilemma beginnt Schneider seinen
Text (vgl. 86).
Wie löst er dieses Dilemma für sich? Zu­
nächst verrät die gewählte lyrische Form
des Sonetts als solche viel über den Grund­
duktus. Die kunstvolle Gebundenheit,
Stimmigkeit und Sicherheit der strengen
Form von Rhythmus, Metrum und Reim
steht bei ihm bewusst als Gegenprogramm
zum geistigen Chaos, zur Form- und Ord-
nungslosigkeit der Zeit. Schon die streng
gebundene Form des Sonetts trotzt also der
Verzweiflung und Angst der trostlosen Ge­
genwart. Die fast liturgisch anmutende
Sprache versucht bewusst Halt zu geben.
Schneiders Gedichte sind buchstäblich
geistige Überlebenslyrik. Derartige Ge­
dichte finden sich bei ihm in dieser Zeit zu­
hauf: Texte der zugesprochenen Zuver­
sicht; Texte der mahnenden Konzentration
auf Gebet, Gericht und Gnade; Texte der di­
rekt-indirekten politischen Kritik, Texte,
die im Spannungsbogen von Mahnung und
Hoffnung trösten sollen.
Im Blick auf den Inhalt heißt das für unse­
ren Text: Schneider beschwört noch einmal
ein bildreiches Panoptikum, das klassische
dogmatische Aussagen der Gotteslehre il­
lustriert: Gott, der die Welt durch sein
Kommen heiligt; die kosmologische Ver­
klärung durch die Erlösungstat Gottes; die

Schne iders G ed ich te  sind buchstäb lich
geistige Überlebenslyrik.

Antwort des Menschen auf diese Tat: Erlö-
sungs- und Verbindungssehnsucht sowie
Gotteslob. All diese fest gefügten Lehraus­
sagen über die Heilsgeschichte scheinen uns
und unserer heutigen Welt- und Menschen­
erfahrung sphärenhaft fern. Die >Sehnsucht
ohne Maß< Gott anzubelen und sein Loblied
zu singen -  sie entspricht unabhängig von
der dogmatisch-überzeitlichen Wahrheit

Kirche Heiliger Nikolaus, Gefhom

solcher Aussagen den allerwenigsten Erfah­
rungen heutiger Katechetlnnen in Schulen
oder Gemeinden. Ganz entscheidend ist die
Einsicht, dass diese Aussagen auch schon zu
Schneiders Zeiten alles andere als Zustands­
beschreibung waren. Schneider formuliert
ein Wunschbild, das er durch seine literari­
sche Fiktion erst hervorrufen will. So wie
die feste Form, so schien ihm allein die feste
inhaltliche Zusage den Menschen seiner
Zeit zu helfen. Diese Art der literarischen
Gottesrede war schon 1938 Zitat.
Denn einzigartig und anders als bei seinen
christlichen Dichterkollegen wie Rudolf Alex­
ander Schröder, Jochen Klepper, Werner
Bergengruen. oder Gertrud von le Fort war
Schneider sich der Zeit- und Situationsgebun-
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WIE SOLLT ICH

Wie sollt ich, Herr, dein Heilig Licht verkünden.
Das, mit dem trübem dieser Welt vereint.
Auf Wolken und auf Bergen widerscheint
Und gleich der Lilie aufsteigt aus den Gründen?

Wie reine Geister sich an dir entzünden
Und höchste Liebe deine Liebe meint
Und tiefste Trauer deinen Schmerz beweint.
Will alles Wesen sich mit dir verbünden.

Du hast die Welt geheiligt durch dein Kommen
Und hast verklärt den Wandel der Planeten
Und in dein Licht die Erde aufgenommen;

Im ganzen Weltenkreis, den du betreten,
Ist eine Sehnsucht ohne Maß entglommen,
Dein Lob zu künden und dich anzubeten.

Reinhold Schneider

denheit derartiger Werke und dieser Form der
Gottesrede bewusst. Im Rückblick ist Schnei­
der klar, dass er in den Jahren 1939 bis 1945
ein religiös-dichterisches Apostolat getragen,
die Rolle des Trösters bewusst angenommen,
dass er mit seiner literarischen Gott-Rede eine
Art spirituell-geistig-religiösen Sanitäter­
dienst abgeleistet hatte. Der einstige Tröster
und Gottverkünder verfällt wieder den ihm
aus seiner Jugend bekannten Zweifeln, der
Suche, der Unsicherheit (vgl. Kuschel 1992;
Langenhorst 1995). Dieser Wandel des Glau­
bensbewusstseins, der zwangsläufig einen
Wandel der literarischen Form und Gottrede
nach und mit sich zieht, wird in den biogra­
phisch-nachdenklichen Spätwerken Schnei­
ders deutlich.
Schon der literarische Gattungswechsel
deutet den Gesinnungswechsel an: weg vom
enggefügten. strukturell völlig ausgefeilten
Korsett des Sonetts, hin zur fragmentarisch
assoziativen, formlosen, immer wieder an­
gedachten und abgebrochenen Gedanken­
prosa. »Ich war«- schreibt er so in der 1954

erschienenen Autobiographie
»Verhüllter Tag« im Rückblick
-  »in gewissem Sinne e inberu ­
fen. endgültig abberufen v o m
literarischen Leben in die re l i ­
giös-geschichtliche Existenz«
(Schneider Bd. 10, 165). A ls
die Welt zum »Verbandsplatz«
wurde -  so an gleichem Ort n ie ­
dergeschrieben -  da lieferte e r
das Verbandszeug mit seinen
Trosttexten.
Im Rückblick bleibt festzuhal­
ten: Was Schneider als Z ita t
und nur mit bestimmter In tenti­
on (»literarisches Apostolat«)
noch möglich war, gehört d e r
literarischen Vergangenheit an:
Gott als ersehntes, ungebro­
chen anzuredendes Du; schrift­
stellerische Gott-Rede als apos­
tolisch-literarischer Auftrag;

Sonette, welche Aussagen der dogmatischen
Theologie in tröstende Verse transformieren
-  diese Tradition sollte sich in der Tat in der
Literatur nach 1945 kaum noch finden.
Um den Bruch im Glaubensbewusstsein und
gleichzeitig im Sprachbewusstsein deutlich
zu machen, wenden wir uns einer führenden
Schriftstellerin evangelischer Provenienz zu.

»Nicht gesagt«

Sie hätten sich begegnen können im W inter
1957/58 in Wien. Reinhold Schneider und
Marie Luise Kaschnitz. Er, der seinen letz­
ten Winter geplagt von Depression und
Sinnsuche in dieser Stadt verbrachte und
seine Aufzeichnungen in »Winter in W ien«
als literarisches Vermächtnis festhielt; sie.
die ihren Mann dort schon seit achtzehn M o­
naten auf dem Sterbe- und tatsächlich bald
Todesbett pflegte. Zu einer solchen Begeg­
nung kam es tatsächlich wohl nicht, aber sie
sollte sich später »mit den Aufzeichnungen
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des todkranken Schriftstellers« (Wagner 67)
beschäftigen und in ihrem Gedicht »Geron­
tologie« literarisch verarbeiten.
Obwohl zwei Jahre älter als Reinhold
Schneider, gehören die wichtigsten Texte
von Marie Luise Kaschnitz (1901-1974) in
Geist und Gestalt schon einer anderen, der
jetzigen Zeit ungleich näheren Generation
an (vgl. Suhr). Wie nur wenige andere
Schriftstellerinnen neben ihr hat sie immer
wieder über Grenzen und Möglichkeiten des
Be-Schreibbaren nachgedacht.
In ihren 1973 erschienenen Aufzeichnungen
»Orte« verdeutlicht sie ihr Dichtungsver­
ständnis im Wandel der erlebten Zeiten noch
einmal. »Herausgefallen aus der Unschuld«,
heißt es dort über die Gegenwartsdichter,
um nachzufragen, »wann eigentlich, wo ei­
gentlich. und wie war das. als wir noch Ver­
se machen konnten ... und können es viel­
leicht noch immer, aber glauben nicht mehr
an die Heilung durch das Wort, die Heilung
durch den Geist« (Kaschnitz Bd. 2. 573).
Wann dieser Glaube an die Heilung durch
das Wort verloren ging, lässt sich zumindest
im Werk von Marie Luise Kaschnitz durch­
aus nachzeichnen (vgl. Kuschel 1997). Erst
als knapp 50-jährige beginnt sie in den spä­
ten vierziger Jahren die Erfahrung von
Krieg. Zerstörung. Völkervernichtung und
Chaos ernst zu nehmen. Auf einer Lesung in
der Evangelischen Akademie Tutzing stellt
sie 1951 erstmals Verse vor. die weiterge­
schrieben und endgültig zusammengestellt
1957 als »Tutzinger Gedichtkreis« (Ka­
schnitz Bd. 5. 245-254) veröffentlicht wer­
den. Der Zyklus, sogleich mit Verstörung,
Protest und dem Ruf nach »schöner Litera­
tur« aufgenommen, beginnt mit den pro­
grammatischen Versen:
Zu reden begann ich mit dem Unsichtbaren.
Anschlug meine Zunge das ungeheuere du.
Vorspiegelnd altgewesene Vertrautheit.
Aber wen sprach ich an? Wessen Ohr
Versuchte ich zu erreichen ? Wessen Brust
Zu rühren ?

Das vertraute Gespräch mit Gott gerät in
eine Krise. Das bislang als sicher geglaubte
Gegenüber wird zur Frage. Angesichts der
Erfahrungen. Erlebnisse und Bezeugungen
ist das alte Gottesbild zerstört, ein neues
aber noch nicht in Sicht. Was heißt dies aber
für eine Dichterin, die über Gott reden und
schreiben will?
Die Sprache, die einmal ausschwang, dich
zu loben
Zieht sich zusammen, singt nicht mehr,
In unserem Essigmund.

Gotteslob -  in Schneiders Sonett noch be­
schworen -  ist ihr unmöglich geworden an­
gesichts der bitteren Erfahrungen, der Mund
selbst ist buchstäblich zusammengezogen
im Prozess des Verstummens. Deutlich wird
dieser Wandel der Gottesrede vor allem in
ihrem Schlüsselgedicht »Nicht gesagt« (Ka­
schnitz Bd. 5, 397f). das zuerst in ihrer Ge­
dichtsammlung »Ein Wort weiter« von 1965
veröffentlicht wurde (vgl. 88).
In diesem Gedicht wird die Absage an die
Lyrikkonzeption von Schneider in Form und
Inhalt deutlich. Kein Reim, kein regelmäßi­
ges Metrum, keine gleich bleibende Stro-
phik mehr -  all das passt mit ihrer inhaltli­
chen Aussage nicht mehr zusammen. Ka­
schnitz lässt von vornherein erst gar nicht
den Eindruck entstehen, in ihrer Sprache
und mit ihren Gedichten Wirklichkeit fassen
und festhalten zu können; im Gegenteil: In
dieser gebrochenen Form reflektiert sie da­
rüber. was sie -  immerhin eine der größten
deutschsprachigen Lyrikerinnen unseres
Jahrhunderts -  alles in ihren Dichtungen ge­
rade nicht gesagt oder zumindest nicht ge­
lungen in Sprache gekleidet hat. Naturer­
scheinungen hat sie nicht benannt: weder
Sonne noch Blitz, weder Morgenrot noch
Blumen. Und nicht einmal mit der literari­
schen Behandlung der Liebe -  einem ihrer
zentralen Themen -  kann sie sich zufrieden
geben. All das sind, so die zweite Strophe,
lediglich im Grunde misslungene, ungenau
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NICHT GESAGT

Nicht gesagt
Was von der Sonne zu sagen gewesen wäre
Und vom Blitz nicht das einzig richtige
Geschweige denn von der Liebe.
Versuche. Gesuche. Mißlungen
Ungenaue Beschreibung
Weggelassen das Morgenrot
Nicht gesprochen vom Sämann
Und nur am Rande vermerkt
Den Hahnenfuß und das Veilchen.
Euch nicht den Rücken gestärkt
Mit ewiger Seligkeit
Den Verfall nicht geleugnet
Und nicht die Verzweiflung
Den Teufel nicht an die Wand
Weil ich nicht an ihn glaube
Gott nicht gelobt
Aber wer bin ich daß
Marie Luise Kaschnitz

bleibende »Versuche«. All diese klassischen
Themen der Lyrik -  durch repräsentative
Topoi wie »Veilchen« oder »Morgenrot«
aufgerufen -  weist sie hier zurück.
Die beiden letzten Strophen des Gedichts wei­
ten den Horizont auf einen dritten Bereich
klassischer Literatur: die religiöse Dimension.
Was freilich von der schriftstellerischen Ver-
sprachlichung von Naturphänomenen und der
Liebe galt, gilt gerade auch hier, beschrieben
in immer neuen Anläufen, Gegenläufen und
Zurücknahmen. Nein, auch den Trost der
»ewigen Seligkeit« konnte sie, die sehr wohl
religiös bekennende evangelische Christin,
mit ihren Werken nicht geben. Sie schrieb ge­
rade keine religiöse >Heftpflasterlyrik< wie
Schneider. Nein, »Verfall« und »Verzweif­
lung« waren für sie zu augenfällig um überse­
hen zu werden. Gerade dies waren die The­
men. zu denen sie eben nicht schweigen konn­
te, über die sie schreiben musste, die zu be­
nennen waren.
Freilich: Auch die im Anschluss an diese

Erkenntnis mögliche W ende h a t s ie
nicht mitgemacht: Keine H in w e n ­
dung zu Resignation, kein V erfall in
Zynismus, sie hat -  heißt es im  G e ­
dicht — auch den »Teufel nicht an  d ie
Wand« gemalt. Einerseits d esh a lb ,
weil sie schlicht nicht an ihn g lau b t.
Sicherlich andererseits aber au ch ,
um nicht — wie es das un terschw ellig
aufgerufene Sprichwort >den T eu fe l
nicht an die Wand malen< nahe leg t
-  unangemessen und übertrieben
eine falsche Drohbotschaft zu v e r­
künden. die in ihrer Pauschalität von
den tatsächlichen Ursachen ab lenk t.
»Weil ich nicht an ihn glaube« — d ie ­
se Zeile lässt sich prinzipiell au f d ie
vorangehende oder auf die fo lgende
Zeile beziehen, der Text selbst löst
dies in seiner Binnenperspektive b e ­
wusst nicht auf. Aus der B iographie
der Dichterin heraus legt sich ab e r
zwingend die von mir hier au sg e­

führte Zuordnung nahe. Dann also liest sich
die Schlussstrophe wie folgt: Nicht den
Teufel beschworen, aber eben auch n icht -
und hiermit schließt das Gedicht -  in Z u v e r­
sicht und als Trost »Gott gelobt«. All d as
Aufgezählte, vor allem aber das mit G rund
zum Schluss Genannte steht ihr nicht zu .
bleibt »nicht gesagt«. Konsequenterweise
endet denn auch die Schlusszeile mitten im
Sprach versuch: »aber wer bin ich daß...«.

Sehnsuchts- und
Hoffnungs-Sprache

Im gewandelten Glaubens- und Sprachbe­
wusstsein verweigert Marie Luise Kaschnitz
die direkte Gott-Rede. Gotteslob in lyrischer
Form ist ihr nicht mehr möglich. Dennoch
spricht sie in ihren Texten immer wieder von
Gott und ihrer Gottessehnsucht. Doch nun in
gebrochener Form, in Andeutung, V er­
schlüsselung, indirektem Verweis. Sie
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nimmt sich und den Anspruch, von Gott re­
den zu können, zurück, öffnet sich darin je­
doch der über das Menschliche hinausrei­
chenden Hoffnung auf die größere Größe
Gottes. Sprachdemut -  sie wird ihr so nicht
zur Verabschiedung Gottes aus der Litera­
tur, sondern zum eigentlichen Offenwerden
für das wirklich Göttliche.
»Wie sollt ich, Herr, dein Licht verkünden?«
Schneider war sich der Unmöglichkeit der
selbst gesetzten Aufgabe bewusst. Wo er
trotzdem die direkte Sprachsetzung wagte,
die er freilich später relativierte und zurück­
nahm. da macht Kaschnitz mit der Unmög­
lichkeit ernst, indem sie weder die Frage so
noch ausspricht, geschweige denn den Ant­
wortversuch ausformuliert. Gottrede bei
Schriftstellern: Wenn sie sich überhaupt noch
jenseits von völligem Verstummen und satiri­
scher Veralberung findet, dann fast stets auf
dieser Spur: Als vorsichtig tastende, sich stets
ihrer Unangemessenheit bewusste Annähe­
rung. die weiß, dass jegliches Sprechen von
Gott niemals Wissenssprache oder Defini­
tionsrede sein kann, sondern einzig Sehn-
suchts- und Hoffnungssprache. Ob diese
Weise der sehnsüchtigen und hoffenden, sich
selbst zurücknehmenden und dadurch Gott
Platz schaffenden Rede nicht Vorbild sein
sollte für jegliches theologisches und reli­
gionspädagogisches Gott-Reden? ■

Dr. Georg Langenhorst ist Akademischer Rat für
katholische Theologie/Religionspädagogik an der
PH Weingarten.
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